
Zur Untersuchung werden Geräte und Chemikalien 
im \Verte von etwa 350.- RM (im Jahre 1938 be­
rechnet) gebraucht, und zwar ein Mikroskop mit 
50-30Dfacher Vergrößerung, ,eine 10fach vergrößernde
Lupe, ein botanisches Präparierbesteck, 35D/oig,eKali­
laugelösung, Glycerin, Gummi arabicum, Chloral­
hydrat, dest. Wasser, 2 kleine Siehe, 1 Spiritus­
hrenner, 1 Dreifuß mit Dirahtnetz-Asbestplatte, 1,elek­
trische Taschenlampe.

Außerdem hatte jede Quarantänestation mikro-
0 

skopische Präparate besonders schwer zu diagnosti­
zievender Krankheiten und Schädlinge, z. B. 
Chrpsophlpctis endobiotica, Spongospora subterra­
nea, Aspi,diotus perniciosus und zu diieser als Ver­
gleich Aspidiotus ostreaef ormis und Diaspis betulae 
im Besitz. 

Für etwaige vom In- oder Ausland geforderte Ent­
wesungen ist, soweit es sich um kl,einere Sendungen 
handelt, ,ein gasdicht verschließba'l!er Raum erforder­
lich von etwa 30 cbm Rauminhalt. Derartige Be­
gasungsräume, die mindestens 5 m von jedem Wohn-, 
Stall- oder sonstigen Aufenthaltsraum entf.ernt stehen 
müssen, werden am einfachsten aus W,ellb1ech oder 

Mauerwerk hergestellt; sie müssen aber heizbar sein, 
da ß.egasungen unter 12" C nicht g·enügend wirken. 
Für die Kammerbegasung wird am zweckmäßigsten 
Calcid (1 Tablette zu 20 g je cbm Raum) verwendet. 
Für die Waggonbegasung ist Cafoid ungeeignet; diese 
wird deshalb mit Zyklon (10 g HCN je cbm) mög­
lichst in dichtschließenden Begasungstunnels durch­
geführt. Für jede HCN-Begasung werden Gasmasken 
mit Spezialfilter G oder J benötigt. 

An Begasungsmitteln, Begasungsräumen und Gas­
schutzgeräten besteht gegenwärtig ein so akuter 
Mang•el, daß ß.egasungsauflagen aus Quarantäne­
gründen kaum noch oder nur noch für kurze Zeit 
ausgeführt wer,den können. In der sowjetisch be­
setzten Zone existieren nur zwei kleine Begasungs­
kammern (Berlin-Dahlem, Ketzin) und ein,e dritte, 
noch nicht aufgestellte (Naumburg). Ein früher in 
Potsdam vorhandener Begasungstunnel (für Waggon­
begasung) wurde durch Krieg.shandl:ungen zerstört, 

Für die Abfertigung untevsuchter und evtl. ,ent­
seuchter Sendungen werden noch Plombenzangen und 
Plomben sowie die bereits ,erwähnten Attest-Formu­
lar,e benötigt. 

Pflanzensoziologie und Pflanzenschutz 
Von Prof. Dr. E. Rei n m u t h, Pflan7.1ensclmtzamt Rostock. 

Pflanzensoziologische Erfahrung,en und Erkenntnisse 
können in mancherlei Beziehung auch für den Pflan­
zenarzt von Nutzen .sein. Es ist daher verständlich, 
daß in den letzten Jahren pflan7.iensoziologisches 
Denken den allgemeinen Pflanzenschutz und vor 
al1em die Pflanzenhygiene immer mehr durchdrungen 
hat. Im folgenden sollen einige B·erührungspunkte 
zwischen Pflanzensoziologie und Pflanzenschutz 
herausgestellt werden, 

Ich möchte begi"nnen mit der Anwendiung pflanzen­
soziologischer Erkenntnisse. im Dienste der Stand­
ortsbeurt,eilung mit der möglichen Zielsetzung einer 
ßefallsprognose. Jede Pflanze vermag bekanntlich 
nur auf dem Standort zu gedeihen, der ihren An­
sprüchen sowohl i-n edaphischer als auch klima-

. tischer Hinsicht entspricht. Je größer die Ent­
fermmg vom jeweiligen Optimum, um so schwieriger 
ist der Kampf ums Dasein, um so mehr ergehen sich 
zugleich aber auch Störungen in der inner,en Kon­
stitution der Pflanze, wobei die Prädisposition für 
ganz bestimmte Erreger rasch zunehmen kann. 
Standortsprüfungen und Standortswahl spielen da­
her in der Pflanzenhygiene eine wichtige Rolle. 
W,enn uns nun die Pflanzensoziologie ein Mittel in 
die Hand gibt, durch das wir in der Lage sind, 

,die für ,eine Pflanzenart in Frage kommenden Stand­
ortsbedingung·en zu bestimmen und zu kennzeichnen, 
dann bedeutet dies zugleich für den Pflanzenschutz 
selbst eine ganz wesentliche Hilfe. Tatsächlich 
liefert uns das Studium der an einem bestimmten 
Standort vorhandenen Vegetationsformen und Einzel­
bestände, oder wie wir sie auch nennen können, der 
„Ve

getationsei!nheiten" eine Fülle von Hinweisen, die 
uns bei der Standortsbeurteilung von Wert sein 
können. Bei der praktischen Nutzanwendung wird 
man dabei immer wieder darüber belehrt, daß die 
Zuverlässigkeit von einzelnen Testpflanzen nur dann 
als gesichert gelten kann, wenn sich die Test-
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pflanzen selbst in der für sie charakteristischen 
Gesellschaft befinden. 

Im übrigen ist bei den Einzelpflanzen hinsichtlich 
ihres Zeigerwertes zwischen ausdauernden und an­
nuellen Arten, die mit dem Saatgut oder sonstwie 
mehr zufällig an den betreff.enden Standort gelangt 
sein können, zu unterscheiden. So sind beispiels­
weise Besengiinster und Schlehdorn wertvollere 
Standortsanzeiger als Stiefmütterchen und Hirten­
täschel, um so mehr, ,als durch die genannten 
Strauchgewächse sowohl für den Boden als auch 
für bestimmte Klimafaktoren Hinweise gegeben 
sind. Der Besenginster (Sarothamnus scopurius (L.) 
W i m m e r) ist bekanntlich nicht nur ein Kalk­
flieher, sondern gleichzeitig auch ein Xerophyt. Die 
unmittelbare Nachbarschaft dieser Pflanze ist daher 
für die kalkliebende Gerste und für den hygro­
philen Hafer unerwünscht, während in ihrer Nähe 
Roggen meist noch recht gut gedeihen kann. Anders 
steht ,es mit der Nachbarschaft des Schlehdorns 
(Prunus spinosa L.), dieir ei;n hä'lllfi,ger B,est;a,nd­
teil des basiphilen Xerobrometums ist. In nicht zu 
trockenen Jahren wird daher auf den von Schlehetl 
begrenzten Äckern noch mit einer gesunden Ent­
wicklung der Gerste zu rechnen sein. Sicherer ist 
die Standortsbeurteilung, aber, wie gesagt, nach 
gan7.ien Pflanz,engesellschaften als nach Einzelpflan­
zen, schon deshalb auch, weil sich Einzelpflanzen 
in ihren Standortsansprüchen nicht selten verschie­
den v,erhalten. So ist bekannt, daß manche Pflanzen 
in höheren Breitengraden kalkstet sind, währ,end sie 
in südlicher,en Gegenden auch auf kalkfreien Böden 
vorkommen. B·ei einem genügend hohen Kaligehalt 
sollen umgekehrt zuweilen Kalkflieher zu kalk­
holden Pflanzen werden können, wi,e das z. B. für 
die Edelkastanie nachgewiesen ist. 

Gerade die v,eg,etationsmäßig,e F,eststellung des 
Kalkxustandes und der Reaktion des Bodens, ein 



Aufgabengebiet, das auf den Anfänger mit oft nur 
wenigen Pflanzenkenntnissen vielfach besonders ver­
lockend wirkt, zeigt uns die Notwendigkeit der 
pflanzensoziologischen Betrachtungsweise ganz be­
sonders. Bei der Reaktionsfeststellung von Acker­
fläch,e.n verweirtet N,;i ,e 11 s e n ( zit. n,ach M .ei v i' u s) 
ni'chi al'lei.n dtie Gesamtheit d€1r reaktionsanzeigenden 
Unkrautarten, sondern jeweils auch deren Häufig­
keit, wobei die Häufigkeitswerte von 1-10 zugrunde 
gelegt werden. Er multipliziert für jede Art ihren 
bekannten optimalen pH-Wert mit dem festgestellten' 
Häufigkeitsgrad und addiert alle auf diese W·eise 
erhaltenen Werte sämtlicher Arten des betreffenden 
Standortes. Die sich so ergebende Zahl durch die 
Summe aller benutzten Häufigkeitsgrade dividiert, 
stellt nach Nielsen den pH-Wert des Standortes 
dar. 

Abg{'sehem von der Beurteilung des Reaktions­
zustandes, kann uns die in· Gesellschaft der Kultur­
pflanzen auftretende Unkraut- und Wildflora auch 
in sonstiger Hinsicht wertvolle Fingerzeige für die 
Beurteilung eines Standortes geben. E i c h  i n  g e .l" 
weist z. B. darauf hin, daß auf jenen humosen Sanden, 
auf denen der Hafer leicht an Dörrfleckenkrankheit 
erkrankt, ·neben sonstigen Kalkanzeig,ern sich fast 
immeir ;auch der Feueirmdhn (Papaver Rhoeas L.) 
eins te1It:. 

Ob in diesem Fall lediglich die Basiphilie des Mohns 
eine Rolle spielt oder .ob auch ein Zusammenhang 
zwischen Feuermohnvorko"mmen und Mangangehalt 
des Bodens vorliegt, ist m. W. noch nicht näher 
untersucht. Bei der meist gleichfalls mit einem 
höheren Kalkgehalt des Bodens verbundenen Herz­
und Trockenfäule der Rüben ist in ·Anbetracht der 
hohen Borbedürftigkeit des Mohns von vornherein 
mit •einem Fehlen, zum mindesten mit einem mengen­
mäßigen Zurücktreten des genannten Unkrautes zu 
rechnen. , 

\Vo Kupfermangel vorliegt und der Hafer stark 
unter der \Veißseuche leidet, zeigen Buchweizen und 
seine Begleitflora oft noch eine gute Entwicklung, 
und auch der Hornschotenklee bleibt in der Regel 
durchaus g·esund. Am Standort von Hanf, der in­
folge· Mangels am gleichen Spurenelement einen völ­
ligen Mißwuchs (Gummihanfbildung) zeigte, konnte 
ich regelmäßig ,eine a:uffal1end üppige Entwicklung 
VOJn Cardamiropsis arenosa (L.) H a  y e k ,  neben So­
lanum nigrum L., Galinsoga parviflora C a  v., Atri­
plex und Urtica feststel[en. Besonders kupferhold 
sind andeverseits nach D o u i n ( zit. nach M e v i u s) 
ei,nig,e Lebermoos,e, wie z. B. Gpmnocolea acutiloba
(K a a 1 a a s) K. M ü 11 e r ,  Cephaloziella-Arten u. a., 
während von mitteleuropäischen Laubmoosen nur 
Mielichhoferia nitida (F u n  c k) H o r n s  c h ll c h als 
kuprerhold angegeben wird (B r a u n - B l a n • 
<J u et). Es sei in diesem Zusammenhang darauf 
hingewiesen, daß gerade die Kryptogamen oftmals 
besonders wertvolle sowie auf Grund ihrer natür­
lichen und -. bei zusagenden ß.edingungen - meist 
allgemeinen Verbreitung zuverlässige Standorts­
anzeiger darstel1en. 

Auch im Zusammenhang mit p'arasitär bedingten 
Schäden, so z. B. bei der Erforschung tierischer 
Erreger, kann uns die Pflanzensoziologie vielfacl1 
wertvolle Hilfsdienste leisten. Es gilt d�es ins­
besondere für die Feststellung von Brutplätzen und 
\Vinterlagern, die durch �ine Angabe der Pflanzen­
gesellschaften der betreffenden Standorbe oft weit 

besser zu kennz,eichnen sind als durch umfangreicl1e 
Besclueibungen der Bodenv,erhältniss,e selbst. Am 
Bonner Institut für Pflanzenkrankheiten sind von 
H. I. M ü l l er diesbezügliche Untiersudhungen übeir
das \J\linterlager des Rapsglanzkäfers ('.Melige•
thes aeneus F.) durchgeführt wordein, die g,era,de,..
zu als Musterbeispiele einer pflanzensoziologischen
Arbeitsmethode im Dienste ,der Pflanzenschutz­
forschung betrachtet werden können.

Wäimend die Bodentemperatur im Winilelrm,ger 
des Meligethes beispielsweise kaum eine Rolle 
spielt, sind zwei Faktoren vor al1em entscheidend: 
Der als Winterlager ,dienende Boden muß einmal 
genügend feucl1t und zum anderen genügend durch­
lüftet sein. Da beide Faktoren im wes,entlichen auch 
für bestimmte Pflanzenassoziationen maßgebend sind, 
ist es einleuchtend, daß eine KennZieichnung des 
Winterlagers al1ein mit Hilfe der Pflanrenbestands­
aufnahme möglich sein muß. Es zeigte sich, daß 
z.. B. im Alnion glutinosae, d. h. einem Gesell­
schaftsverband, in dem u. a. die Charakterarten 
Alnus glulinosae (L.) Ga er t n ,e r , H umulus lupulns
L., Lpcopus europaeus L. vorkommen, keine WiJnter-
1.ageir dies Meligethes zu finde!n. waren, wä!hrend dde
überwiegende Mehrzahl der Probestellen mit posi­
tivem Befund der Assoziation Querceto-Carpinetmn
a:ngeihört,en, zu dier aJ.s Oharak!le!l'arben neben Eichen
uind Hainbuche das Pfaff,enhütchein, das SchB!l'boc:ks­
kTaut, der Goldhailmen.fuß (Ranunculus auricomus L.)
und andere PflanZien zäh.'I:en.

!Nlun kann man abeir, ä!h.nlicli wiie aindieire Assozi·� 
tionen, aucll dJiie Assoz·�atfon des Quieiroet:o-carp:ine­
tums wieder in Subassoziationen Zieriegen. Da auch 
bei diesen der Feuchtigkeitsgehalt und di,e Durch­
lüftung des Standortes eine ausschlaggebende Rolle 
spielen,, ist es verständlich, daß die betreffenden 

, Subassoziationen eine weitere und noch genauere 
Kennzeichnung für ,das Winterlager des Glanzkäfers 
ermöglichen. . Während z. B. die einen besonders 
feucliten Standort ,einnehmende Subassoziation Quer­
ceto-carpinetum-filipenduletosum durchschillittlich rd. 
64 Meligethes aul' 1/4 qm aJUfwies, ".17aJ!'le!II. im 
Boden des nicht ganz so feuchten Queroeto-carpi­
netum-corydaletosum auf derselben Flächeneinheit 
563 Käfer vertreten. In den besonders trockenen 
Standorten der Subassoziation Querceto-carpinetum­
primuletosum lag die Käferzahl wieder sehr niedrig 
und erreichte nicht einmal die Höhe des feuchtesten 
Standortes dieser Assoziation. 

Bei der Bespi,oohung des Absc'hnitfles „Pflanzen· 
soziologie im Dienste der Standortsheurt,ei1ung" muß 
hier auch noch auf eine Hilfswissenschaft des 
Pflanzenschutzes hingewiesen werden, die gleichfalls 
mit der Pflanzensoziologie im Zusammenhang steht, 
allerdings nur mehr lose mit ihr verbunden ist: die 
Phaenologie. Durch die Kenntnis der Entwicklungs­
rhythmen von Pflanzen innerhalb einzelner natür­
licher oder künstlicher Vergesellschaftung,en und 
ihrer temporären Beziehungen zur Entwicklung be­
stimmter Pflanzenschädlinge · ist es in gewissen 
Fällen möglich, für die Durchführung praktischer 
Bekämpfungsmaßnahmen wichtige Zeitregeln abzu­
leiten. 

Haben wir bisher Pflanze und Pflanzengesellsch!a:l'­
ten nur vom Gesichtspunkt ihres Zeigerwert·es aus be­
trachtet, so kommen wir nunmehr zu einem weit 
wichtigeren Abschnitt, nämlich zur Unbersuchung 
der Frage d:er gegenseitigen Beeinflussung der 
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Pflanzen innerhalb der Standortsvegetation und de­
ren Auswirkung auf den Befall. \Vir werden in 
diesem Zusammenhang zwangsläufig auch zur Wirts­
wechsel- und Zwischenwirtsfr:age g,eführt, die ja bei 
manchen pflanzlichen und tierischen Erregern eine 
Rolle von größter praktischer Bedeutung spielt. 
AUerdings würde es ·eine zu starke Abdrängung auf 
ein biologisches Spezialgebi,et bedeuten, wenn ich die 
Wirtswechsel- und Zwischenwirts:frage hier e:iner 
weitergehenden Erörterung unterziehen wollte. Bei 
der Untersuchung von natürlichen oder künstlich 
geschaffenen Pflanzengesellschaften werden wir ja 
am häufigsten auf die Zwischenwirtsfrage im Zu­
sammenhang mit· dem Generationswechsel der Ure­
dine�n .gestoßen. \Vir müss-en uns aber stets darüber 
im klaren sein, daß nicht nur der den Generations­
wechsel ermöglichende eigentliche Zwischenwi:rt für 
eine Erregerübertragung von Bedeutung ist, sondern 
daß im Einzelfall auch der gewöhnliche Krankheits­
träger eine ausschlaggebende Rolle bei der Ent­
stehung und Ausbreitung einer Pflanzens-euche spie­
len kann. 

So hat, um nur ei'n prakti6c'he6 B,eispie[ anzuführen, 
G ä u m a n n erst kürzliic!h d>ie Vetr!hä[,tnisse klargel.egt, 
wie sie beim Gewächshausrost der Fuchsien be­
stehen. Er konnte nachweisen, daß der genannte 
R,ost mit Pucciniastrum epilobii (P ,e r so o n) 0 t t h. 
f. sp. p.afostris G ä u  m a n  n ideintisdh ist. Da der
Pilz auf Fuchsien keine Teleutosporen bildet und
dem der genannte1n Art ,eigenen Wi'rts:wechsel auf
Abi,es-Artem ni-cht volrrzie'hen kann, muß ,er stets
wieder aus dem Fr,e1i1I.aind von Niebenwi:rten, näm�[clh
E:pil.obi.en und Godettlen, 'hier i'n d'i,e Gerw.ächs'häuser
eulngesch:Le'Ppt wetrden. 1Zwecks Verhütung des 
Fuchsiienrostes hat man nur dafür zu sorgen, da'ß 
im B.er:eich d!er in Frage stehenden Gewächshä'use!I" 
ke�ne Epifobien · afüs Unkrä•utetr v·orlk,ommen und 
keine kultivi,erten Godieti,en geha�ten werden. 

Di,e Erregerübe!l'tragung ledlig%ch durch Nebenwirte 
und Krankheitsträger spielt natürlich auch im Frei.­
land eine große Rolle. Sie ist praktis.ch und ver­
suchsmäßig vor allem beim Gerstenmehltau genauer 
geprüft, der leicht von Wintergerste auf Sommer­
gerste übergreift. Da die \Vintergerste selten völlig 
frei von Mehltau, häufig aber stärker von dieser 
Krankheit befallen ist, bedeutet die Nachbarschaft 
von Wintergerste für die Sommergerste meist eine 
Gefahr, die mit abnehmende,r Entfernung wächst. 
\Vährend nach ordnungsmäßigem Umbruch einer aus­
gewinterten Wintergerste der betreff.ende Schlag 
ohne Nachteil mit Sommergerste best,ellt werden 
kann, müssen gegen ,eine Einsaat von Sommergerste 
in •eine lückig gewordene \Vintergerste aus vor­
genanntem Grunde in der Regel Bedenken erhoben 
werden. 

Von tierischen Schädlingen sei in dLesem Zusam­
menhang als allgemein bekannt"'s Beispiel der neb­
lige SchiJ:dkä!er (Cassida nebulosa L.) •etrwähnt, 
der ,erführungsgemäß dein weiß1en Gänsefuß 
und seine nächsten Verwandten bei der Eiablage 
bevorzugt, später aber die mit diesen Unkräutern 
bestandenen Rüben als HauptfraßpHanzen aufsucht. 
Di,e rechtzeitige Ausschaltung der wilden Gänsefuß­
gewächse aus der ,,Rühenassoziation" ist erfah­
rumgsgemäß die wirksamst,e Maßnahme gegen 
den Schildkäfer. Wie im übrig,en dieser Käfer 
gleichfalls zeigt, spielt auch bei ti,erischen Er­
regern gerade die Rand- und Grenzvegetation bei 
der Entstehung eines Schadens oft eine ausschlag-
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gehende Rolle. Mit Kohlerdflöhen (Phyllotreten) 
im Spätsommer oft noch sehr stark besetzte Senf­
felder stellen eine äußerst gefährliche Nachbarschaft 
für jungen Raps dar, weil die Käfer nach der Reife 
und Aberntung in großen Mengen auf den Raps 
abwandern und -dort leicht Kahlfraß hervorruf.en. 

Was di,e Einwirkung von Hecken und sonstigen 
Buschgehölzen auf den Krankheits- und Schädlings­
befall der benachbarten Kulturen anbetrifft, so ist 
diese Frage ja bekanntlich in letzter Zeit stark 
diskutiert worden. \Vährend man bezüglich der 
Wirtspflanzenfrage im ,eng,eren Sinne heute soweit 
klar sieht und die von den zuständigen Stellen 
herausgegebenen Pflanz.enlisten und Anbauempfeh­
lungen im allgemeinen uns•eren bisheri,gen For­
schungsergebnissen Rechnung tragen, geschieht m. E. 
dföe Gesamtbeurted]urng der Hecke in biozönotiJsdher 
Hinsicht vielfach zu euphemistisch. Wir wissen 
heute aus zahlreichen Spezialunt,ersuchungen, daß 
vi,ele Kulturpflanzenschädlinge in irg,endeiner Lebens­
phase, sei es während der Winterruhe, bei der Ei­
abl,age oder wä!lrvend des Reifungsfraßes, auf das 
Milieu des Waldrandes oder der Hecke angewiesen 
sind. Von vielen sonstigen Lokalschädlingen ab­
ges,ehen, seti:en hi,eir nur Maikäfotr, Rübenaaskäfter, 
Rapsglanzkäfer, vVanzen- und Blattlausarten, wie 
z. B. Lpgus pabulinus L. so>wile V.oralis fabae
S c o p. , genannt, von den,en, Vüll" al[lem die
ersteren zu den landwirtschaftlichen Großschäd­
ling,en ersten Ranges zu rechnen sind. Der große
Einfluß von aUeinstehenden Fraßbäumen des Mai­
käfers oder von entsprechenden Hecken bzw. Wald­
rändern auf den Engerlingsbesatz der benachbarten
Felder ist heut,e jedem unter Engerlingsschaden
leidenden, im übrigen aber mit offenen Augen
sehenden Landwirt bekannt. Selbst örtlich oft
begrenzte Massenvermehrungen der vorgenannten
Schädlinge konnten durch die Nützlinge der Hecke
zumeist nicht verhindert oder aufgehalten werden.
In ihrer Gesamtwirkung ist di,e B:1o,zönose der Hecke
in all diesen Fällen für den M,enschen als schäd­
lich zu bezeichnen. Es muß eingehenden Unter­
suchungen vorbehalten b1eiben, festzustellen, oh
etwa durch besondere Maßnah,men der Wirkungs.­
faktor der Hecke im Hinblick auf den biologischen
Bekäinpfungserfolg günstiger gestaltet werden kann.
J n manchen Fällen mag dies vielleicht dadurch zu
erreichen sein, daß die bisher sich selbst über­
lassenen Hecken durch Schaffung von zusätzlichen
Nist.gelegenheiten für Höh1enbrüLer oder vi,el1eicht
auch durch künstliche Ansiedlung geeigneter Hüh'­
nervögel stärker mit nützlichen Vögeln besiedelt
werden. In anderen Fällen müßte allerdings an eine
Anderung der Heckenvegetation unter Beachtung
pflanz,ensoziolo.gischer Gesichtspunkt,e, beispiels­
weise an einen Ersatz der Laubhölzer durch ge­
e:,gnete Nadelhölzer oder ,entsprechende „harmlose"
Laubhölzer, gedadrt werden. kh möclhte in der
Heckenfrage den Standpunkt v,ertreten, daß im
Einzelfall a:us pflanzenschutzlichen Gründen gar o.ft
selbst eine völlrge Ablehnung der „Hecke an sich"
berechtigt ,erscheint, daß jedoch anderers•eits die
ß.ewertung der Hecke lediglich im vorstehend er­
örterten Sinne für die Landschaftsgestaltung allein
noch nicht ,entscheidend sein kann, da wir u. · ·a.
auch den Klimafaktor der Heck,e gebührend berück­
sichtigen !nüssen. In stark windigen Lagen kann ein
lohnender Obstbau ohne g,eei,gneten Heckenschutz
unter Umständen unmöglich sein.



!\lehr noch als durch ehe dem Standiort nur he­
nachbartie Vegetati,on ist eine ß.ee�nflussung U!Ilserer 
Kulturen durch die gleichzeitig auf derselben 
Fläche wachsenden Pflan2Jenarten anzunehmen. Es 
kann sich hierbei entweder um gewollt oder um 
ungewollt zur Entwicklung kommende Pflanzen, 
d. h. also um Verunkr.a:utu:ngen oder um Misch­
kultur,en, handeln. über di,e Beziehungen der Un­
krautvegetation zu den einzelnen Kulturpflanzen
Hegt eine Fülle von allgemeinem Beobachtungs·
material vor, während spezielle Untersuchungen auf
pflanz,ensoziologischer Grundlage nur in Einzelfällen
durchgeführt worden sind. Ich erinnere hier vor
aHem an di,e hiruptsächlich in der Umgebung von
Halle vorgenommenen Untersuchung,en von Hanf
über „Pflanzengesellschaften des Ackerbodens" so­
wi,e ,an die interessanten ,experimentellen Versuche
vOln R a d e m ·a c h er „üheir d,e,n antagonistischen· Eiin­
fluß von Roggen und \Veiz·en auf die �eimung und
Entwicklung mancher Unkräuter". Durch die letz­
teren ließ sich der einwandfreie Nachweis er­
bringen, daß den genannten Getreidearten einzelnen
Unkrä:utern gegenüber ganz verschiedene antago­
nistische Kräfte eigen sind, d�e mechanisch-physi­
kalisch nicht erklärt werden können, sondern ver­
mutlich auf Vorgängen in der Wurzelzone beruhen.

M o 1 i s c h hat bekann:tHch den von der unversehrten 
Pflanze auf eine andere ausgeübten Einfluß als 
Allelopathie bezeichnet und in seiner 1937 erschie­
nenen Schrift interessante Tatsachen veröffentlicht. 
Bei -seinen Versuchen handelt es sich in der Haupt· 
sache um gasförmige Wirkstoffe, die von Früchten, 
Blüten oder sonstigen Pflanzenteilen ausgeschieden 
werden. 

Aus alten AufzeiehnU!Ilgen geht heirvor, dia,ß gteiwisse, 
wenn auch nur primitive Beobachtungen und Ver­
mutungen über - sagen wir allelopathische -
Pflanzenwirkungen schon früh im Landbau gemacht 
worden sind. Es mag hier z. B. eine Notiz von 
P 1 i ,n i u s ( Secündus) bemerke!nswert sei.in, wO!Iladi 
Rettich kränkeln soll, wenn Kohl oder Hasel­
sträucher in der Nähe wachsen. Wir hören von 
P 1 i n  i u s weiter, daß eine Abneigung bestehen soll 
zwischen Rettich und Lorbeer auf der -einen und 
dem Weinstock auf der anderen Seite. Als Erklä­
rung wird angenommen, daß der Vleinstock den 
Geruch der erstg·enannten Pflanze nicht vertrage. 
Nach diein Aufaeichnungen deis A!rabeirs I b n a 1-
A w w a m , der 1150 in Spanien lebte, sollen Euphor­
bia-Pfla:nzen g!Leichfalls schädlich -auf benaohhal·te 
v\leinstiicke wirken und diese sogar zum Absterben 
bringen (zit. nach K. B r a u  n). (Schluß folgt.) 

Bekämpfung des Kiefernspinners (Dendrolimus pini L) 

durch Bestäubung 
Von Professo1· Dr. F. S c h w e r d t f e g er, Sieber (Harz). 

Im Gräflich B e r n  s t o r f f  &eben Forstamt Gar­
tow, Kreis Dannenberg an der Elbe, Und in 
den angrenzenden Bauernwald!uillglen veruirsachte 
der Kiefernspinner im Herbst 1946 Fraßschäden, 
die auf 70 ha zu völliger Entnadelung führ­
t,en. Dies,er ungiewöhnliche F1·aß der noch ver­
hältnismäßig kleinen H.erbstraupen ,de'Utiete auf! 
eine sehr starke Vermehrung hin. Tatsächlic!h: fan­
den sich bei den im Dezember 1946 vorgenommenen 
Probesuchen mehrfach über 3000 Raupen j,e Stamm,. 
d. h. mehr als das 30.fache der für diese Althölz,er,
üblicherweise angenommenen kritischen . Zahl von
etwa 100 Raupen je Stamm. Die Fläche, auf der die
kritische Zahl überschritten war, beHef sich auf rund
1000 ha. Untersuchung der Raupen lieforte eine
Parasitierung von 1-10 O/o; sonstige Krankheiten
waren in irgendwie nennenswerte'lll Maße nicht :fest­
zustellen. So mußte mit Kahlfraß auf der genannten
Fläche gerechnet werden, der bei dem rücksichts­
losen, di,e Maitriehe nicht verschonenden Fraß der
großen f'rühjahrsraupen vorirussichtlich zum Tode
der entnadelten B,estände führen würde.

Der V·ersuch, ,eine Bekämpfung des Spinners in 
üblicher \Veise durch Anleg,en von Leimringen durch­
zuführen, •scheiterte, da die Firma Er m i s c h in Burg 
bei Magdeburg, welche in den letzten Jahrzehnten 
als einzige deutsche Firma Forstraupenl,eim heirge· 
stellt hatte, sich außerstande. ,erklärte, zu liefern. 
Verfasser schlug deshalb eine Bestäubung mit hoch­
wirksamen Kontaktinsektiziden vor. Erfahrungen 
über die Möglichkeit, den Spinner mit Stäubemitteln 
erfolgreich zu bekämpfen, lagen in Deutschland,bis­
her kaum vor; früher angewandte Arsenstirube-hatten 
versagt; Versuche des Verfassers, die auf verhältnis­
mäßig gro.ße:r Basis :im Jahre 1934 miit damals ver· 

fügbaren, für d,en Zweck geeignet ,erscheinenden Be­
rührungs.giften, im we&entlichen auf Pyrethrum- und 
Derrisgrundlage, durchgeführt worden waren, hatten 
kein überzeugendes Ergebnis geliefort (vergl. Mit­
teilungen aus Forstwirtschaft und Forstwissenschaft, 
Jahrgang 1936, Seite 230-237), doch durfte vermutet 
werden, daß .die seitdem entvvickelten, wesentlich. 
wirksameven Kontaktstaube z'u ,einem Erfolg führen 
würden. 

Die Firma Borch,ers in Goslatr konnte 19 000 kg 
ihres Dinitrokresol-Staubes K III mit einem \.Virk­
stoffgehalt von 120/o sowie ,einiige Motorstäuber des 
bewährten Typs Hercynia zur Ve-fügung &teilen. 
Versuchsweise wurden auf kleineren Flächen auß,eir­
dem Gcsarol mit 50/o Wirkstoffgehalt, E 605 Staub 
der Firma B a y,e r in Leverkusen mit 20/o Wii·kstoff 
und ·ein Kalkarsenat mit 8 O/o As-Gehalt angewandt, 
letzteres, weil trotz vorliegend€lr schlechter Erfah­
rungen von anderer Seite seine Brauchbarkeit g,egen 
den Spinner vermutet wurde. Die verfügbaren Staub­
mengen reichten zur Behandlung der ganzen g,efähr• 
,detei;i Fläche nicht aus; deshalb wurden die über­
mäßig stark hefaHenen Bestände dem Spinner über­
lassen und zum Abtriieb vorgesehen und die 
ß.estäubungsarbeiten auf die weni,ger dicht belegten, 
jt:doch auch bedrohten Randgebiete begrenzt. 

Nachdem das Aufbaumen "der Raupen, welches 
durch tägliches Auszählen der Raupen an einigen 
mit Teerring versehenen Stämmen kontrolliert wurde, 
um den 20. April beendet war, ,setzte die ß.estäubung 
am 23. April 1947 ein. Leider beeinträchtigte win­
dig,es und regnerisches W,etter den Fortgang der 
Arbeiten, so ,daß sie erst ab 6. Mai richtig in Gang 
kamen. Bis zum 14. Mai waren die vorhandenen rund 
20 000 kg Giftstaub verbraucht und etwa 250 ha be-
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